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NZZ-MEDIENGRUPPE
Albert P. Stäheli (CEO)

ADRESSEN
Redaktion: Falkenstr. 11; Briefe: Postfach, CH-8021 Zürich
Tel. 044 258 11 11, Fax 044 252 13 29
Internet: www.nzz.ch, E-Mail: redaktionxnzz.ch

Verlag: Falkenstr. 11; Briefe: Postfach, CH-8021 Zürich
Tel. 044 258 11 11, verlagxnzz.ch

Leserservice: Postfach, CH-8021 Zürich,
Schweiz: Tel. 044 258 15 30, Fax 044 258 18 39,
Ausland: Tel. +41 44 258 18 03, Fax +41 44 258 18 29,
www.nzz.ch/leserservice, E-Mail: leserservicexnzz.ch

Inserate: Publicitas, NZZ-Media, Seehofstr. 16,
CH-8021 Zürich, Tel. 044 258 16 98, Fax 044 258 13 70
anzeigenxnzzmedia.ch, www.nzzwerbung.ch

Druck: Zürcherstr. 39, CH-8952 Schlieren

Briefe: Postfach, CH-8021 Zürich, Tel. 044 258 11 11,
Fax 044 258 18 74, printxnzz.ch

PREISE ABONNEMENTE (inkl. MWSt)
Abonnement «NZZ» inkl. digitale Ausgaben: 628 Fr.
(12 Monate), 346 Fr. (6 Monate), 189 Fr. (3 Monate)

Abonnement «NZZ» Digital: 452 Fr. (12 Monate), 250 Fr.
(6 Monate), 137 Fr. (3 Monate), 45 Fr. (10 Wochen)

Pendlerabo «NZZ»: 572 Fr. (12 Monate), 284 Fr. (6 Monate),
158 Fr. (3 Monate), 55 Fr. (10 Wochen). Montag bis Samstag
digital, am Samstag zusätzlich die gedruckte Ausgabe

Abonnement Deutschland und Österreich inkl. digitale
Ausgaben: 491 € (12 Monate), 260 € (6 Monate), 131 €
(3 Monate)

Übrige Auslandpreise auf Anfrage

Kombi-Abonnement «NZZ» und «NZZ am Sonntag»
inkl. digitale Ausgaben: 739 Fr. (12 Monate), 415 Fr.
(6 Monate), 233 Fr. (3 Monate), 90 Fr. (10 Wochen)

Studenten und Lernende: 40 Prozent Rabatt auf Abonne-
mentspreise (mit gültigem Studenten- oder Lehrlingsausweis)

Alle Preise gültig ab 1. 1. 2013

Die Abonnentenadressen werden, soweit erforderlich und
nur zu diesem Zweck, an die mit der Zustellung betrauten
Logistikunternehmen übermittelt.

Anzeigen: gemäss Preisliste vom 1. 1. 2013

BEGLAUBIGTE AUFLAGE
Verkaufte Auflage: 129 627 Expl. (Wemf 2012)

.. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . .

Alle Rechte vorbehalten. Jede Verwendung der redaktionel-
len Texte (insbesondere deren Vervielfältigung, Verbreitung,
Speicherung und Bearbeitung) bedarf der schriftlichen Zu-
stimmung durch die Redaktion. Ferner ist diese berechtigt,
veröffentlichte Beiträge in eigenen gedruckten und elektro-
nischen Produkten zu verwenden oder eine Nutzung Dritten
zu gestatten. Für jegliche Verwendung von Inseraten ist die
Zustimmung der Geschäftsleitung einzuholen.

# Neue Zürcher Zeitung AG

«Wundert euch!»
Das Museum of Old and New Art des professionellen Zockers David Walsh in Tasmanien ist unkonventionell und erfolgreich

Die Liebe zur Mathematik hat David
Walsh reich gemacht. Der Glaube an den
Zufall und das Wissen um die Vergäng-
lichkeit treiben ihn an. Das Resultat
ist ein Museum, das keine Erwartungen
erfüllt – und Besucher aus aller Welt ans
Ende der Welt, nach Hobart, zieht.

Heidi Gmür

Links steht ein raumhohes Regal mit mehreren
hundert weissen CD-Hüllen, Platz hat es für meh-
rere tausend. Rechts öffnet sich ein etwas grösserer
Raum, an dessen Rückwand neun Bildschirme
flimmern. Man ist nicht allein hier, hat soeben das
Leben eines anderen betreten, jenes des Künstlers
Christian Boltanski. Drei Kameras übermitteln
sein Leben aus der Pariser Wohnung live in diesen
Container. Boltanskis Daunenjacke liegt hinge-
worfen auf dem Sofa im Salon, man vermutet ihn
schlafend. Ein ungutes Gefühl beschleicht einen.
Es macht die Situation erträglicher, dass es Nacht
ist in Paris. Aber man fühlt sich auch nur so lange
als verschämter Voyeur, bis man einsieht, dass man
in die Fänge eines Exhibitionisten geraten ist.

Die Trutzburg
Der Container steht am anderen Ende der Welt,
am Ufer des Derwent River in Berriedale, einem
Arbeiterviertel etwa zehn Kilometer ausserhalb
von Hobart, der Hauptstadt Tasmaniens. Es ist das
erste Kunstwerk, dem man begegnet, wenn man
mit der Fähre von Hobart zum Mona fährt, dem
Museum of Old and New Art. Die meisten Besu-
cher lassen es links liegen, weil ja auch nichts dar-
auf hinweist, dass es in diesem grauen Container
bei der Anlegestelle am Fusse der langen Treppe
zum Eingang etwas zu sehen gäbe. So wie ihnen
auch niemand sagt, dass das zwischen zwei sich ver-
engenden Betonwänden zu Schrott gefahrene
Auto auf dem Parkplatz ein Werk namens «Eng-
pass» des Schweizer Künstlers Roman Signer ist.
Es irrt indessen, wer glaubt, der Tennisplatz, den
man quert, um vom Parkplatz zum Eingang zu ge-
langen, sei Kunst. David Walsh, der Gründer des
Museums, trainiert hier jeweils am Dienstag, wenn
das Museum geschlossen ist.

Signer hat das Auto am 21. Januar 2011 in den
Engpass krachen lassen. Damals eröffnete Walsh
das Mona und machte damit seine private Samm-
lung an antiker und moderner Kunst – eine der
grössten in der südlichen Hemisphäre – der Allge-
meinheit zugänglich. Untergebracht ist sie in einem
Neubau aus rostrotem Stahl und Beton des austra-
lischen Architekten Nonda Katsalidis. Ein Bau, der
sich drei Geschosse tief in das Erdinnere der Halb-
insel senkt und vom Fluss her an eine Trutzburg er-
innert. Wobei sie vor allem einem trotzt: Konven-
tionen. Statt geführt zu werden, verliert man sich
leicht in den unterirdischen Galerien und im
scheinbar wahllosen Nebeneinander antiker und
zeitgenössischer, schriller und stiller Kunst, das
auch die Ausstellung «Theatre of the World» aus-
zeichnete, die Jean-Hubert Martin, einst Kurator
der Berner Kunsthalle und des Centre Pompidou,
kuratierte. Die Werke sind nicht gekennzeichnet;
wer Informationen will, muss sie auf dem iPod ab-
rufen, der beim Eingang ausgehändigt wird. Er ist
mit einer ausgeklügelten Applikation namens «O»
ausgestattet, das flapsige Bemerkungen («Ideas»),
gescheite Kommentare («Art Wank») und persön-
liche Anekdoten («Gonzo»), oft auch aus Walshs
Feder, bereit hält. Musik und Interviews auch.

Kein zweites australisches Museum hat inter-
national so viel Aufsehen erregt und Aufmerksam-
keit erhalten wie das Mona. Manche Kommentato-
ren sind begeistert – andere finden es schockierend
banal. Es müsste im Sinne Walshs sein, dass das
Museum einen Widerstreit der Interpretationen
ausgelöst hat, zumal er Gewissheiten misstraut und
mit seiner Museumskonzeption just die Freiheit
zum individuellen Zugang zur Kunst gewähren
will. Entspannt euch und wundert euch – man ver-
steht die nonverbale Botschaft intuitiv. In Walshs
Worten: «Wir sagen dir nicht, was du denken sollst.
Wir begraben dich nicht unter einer Lawine von
Gewissheit. In einem Staatsmuseum wird eine
Lektion gehalten. Hier führen wir ein Gespräch.»

Die Sache mit dem Spass
Walsh sitzt in T-Shirt und verwaschenen Jeans auf
der Terrasse des Museumscafés, mit Blick über den
Derwent River, schlürft einen Milchshake durch
den Strohhalm. Die Nacht war lang, hatte die Kom-
munikationsbeauftragte gesagt, gar befürchtet, er
könnte den Termin verpassen. Walsh hatte am Vor-
abend ein Benefizkonzert organisiert, zugunsten
jener, die Anfang Januar ihr Hab und Gut bei den
zerstörerischen Waldbränden verloren hatten.
Zwei Tage später wird Elvis Costello in Hobart
spielen, eine Zugabe zum fünftägigen, alljährlich
stattfindenden Musikfestival «Mona Foma», das
die Woche davor in der charmanten kleinen Hafen-
stadt über die Bühne gegangen war.

Walsh rückt, wie sein Museum, von der Norm
ab. Gerne wird er als autistisch beschrieben, als
exzentrisch, als einsiedlerisch. Es muss eine Frage
der subjektiven Betrachtung sein, denn die Be-
schreibung will nicht zur Person passen, die man
nun vor sich hat. Er wirkt: bescheiden, ernsthaft,
heiter gelassen. Und er ist ausserordentlich gesprä-
chig, dabei unprätentiös bis robust in der Wort-
wahl. Einmal steht er unvermittelt auf, hebt etwas
vom Rasen auf, sagt: «Haben Sie gesehen?» – und
kommt mit einer Pfauenfeder zurück. Einmal
nähert sich eine Frau, fragt, ob sie ein Bild von ihm

machen dürfe für ihre private «Hall of Fame». Klar,
meint er, kein Problem, steht auf und lächelt in die
Kamera. Ein Autist? Zweifellos liege darin ein
Körnchen Wahrheit, sagt Walsh. «Als ich 15, 20
Jahre alt war, wäre ich jedenfalls nicht in der Lage
gewesen, dieses Gespräch zu führen.» Zu scheu, zu
introvertiert sei er gewesen. Heute gebe es dafür
ein anderes Wort – er war ein «Nerd». Er lacht.

Manche Polemiken hat er – gewollt oder nicht –
selber provoziert. Noch vor der Eröffnung des
Mona hatte Walsh gesagt, er kreiere ein «subversi-
ves Disneyland für Erwachsene». Der Ausdruck
wurde seither dutzendfach aufgegriffen – und er
tönt so griffig, wie er bestreitbar ist. Er habe ja auch
noch vieles mehr gesagt, meint er, zum Beispiel:
«Das Mona versucht, dir die Gründe zu nehmen,
dich selber zu belügen.» Nur sei das eben nie ge-
druckt worden, obschon es die Sache doch viel bes-
ser auf den Punkt bringe. «Sie haben die Wahl.»
Ein anderes Wort taucht regelmässig auf: «Fun».
Sein Museum solle Spass machen. Soll man ihn
beim Wort nehmen? Er habe ja nicht, sagt er, die
unmittelbare Befriedigung im Sinn, getreu dem
Motto: «Eine heisse Puppe? Lass uns vögeln.» Was
also versteht er unter Spass? «Eine strukturierte,
vollständige Sicht der Welt zu entwickeln, wobei es
dieser Mechanismus des besseren Verstehens er-
möglicht, die Welt zu schätzen», sagt er dann, ohne
auch nur eine Sekunde zu zögern.

Walsh ist in einem Arbeiterquartier in Hobart
aufgewachsen, bei seiner Mutter, die Eltern hatten
sich früh getrennt. Als 12-Jähriger entschied er,
nicht mehr zur Messe zu gehen, sondern ins
Museum. Später begann er ein Mathematikstu-
dium an der Universität von Tasmanien. Sie lag
nahe dem Kasino, wo man sich ein wenig die Zeit
vertrieb und sein Glück versuchte. Mit den Jahren
wurde Walsh zum professionellen Spieler, was er
auf die Bekanntschaft mit einem weit finanzkräfti-
geren und entschlosseneren Freund zurückführt,
zu dem er eine grosse Loyalität entwickelt habe.
«Es gab in dieser Geschichte keinen Moment der
Inspiration», sagt er. «Es entwickelte sich gradu-
ell.» 1997 begannen sie, auf Pferde zu wetten. Die

ersten paar Jahre ohne grossen Erfolg. Sie seien
wohl nahe am Aufgeben gewesen, als sie bei einem
einzigen Rennen eine Viertelmillion gewonnen
hätten. Walsh hatte sich seine Leidenschaft für
Mathematik, diese «Quelle grosser Schönheit»,
wie er sagt, zunutze gemacht. Und wurde reich. Ein
«reicher Kommunist», sagt er lachend. Sein Wett-
syndikat, dem 17 Personen angehören, setzt mit-
hilfe von Mitarbeitern rund um die Welt durch-
schnittlich 5 bis 10 Millionen Franken um. Schätzt
Walsh. Pro Tag. Der geheimnisvolle Klub sei,
schrieb die «Australian Financial Review», das
grösste Wettsyndikat der Welt.

Walshs makaberste Wette
Walsh begann Kunst zu sammeln und auszustellen.
Bis er realisierte, dass sein kleines Antiquitäten-
Museum auf der Halbinsel, wo heute auch das
Mona steht, genau dem Muster konventioneller
Museen folgte. Und kaum Besucher anzog. Er
machte sich daran, das zu ändern. Dabei stiess er
vor acht Jahren in London auch auf den jungen
Kurator Olivier Varenne, der lange in Genf gelebt
hatte und der ihn beim Ausbau seiner antiken
Kunstsammlung mit zeitgenössischer Kunst berät.
Die meisten privaten Sammler, sagt Varenne, kauf-
ten Kunst als Investition. Walsh nicht. Er interes-
siere sich dafür, warum Künstler kreieren; er ris-
kiere – und gäbe sein letztes Hemd für das
Museum. Varennes Kenntnisse der Schweizer Sze-
ne sind mit ein Grund für die auffallende Präsenz
von Schweizer Künstlern im Mona: Man trifft nicht
nur auf Werke von Signer, sondern auch von Pipi-
lotti Rist, Léopold Rabus, Christoph Büchel oder
Giacometti. In der Sammlung finden sich ausser-
dem Arbeiten von Fischli/Weiss und Thomas
Hirschhorn. Wobei ihm zumindest Signer, sagt
Walsh, schon vorher ein Begriff gewesen sei. Er
mochte dessen Arbeit mit dem Zufall. Zufall und
Glück gehören zu Walshs Mantra. Sie seien, sagt er,
auch für den Erfolg doch weit wichtiger, als zumin-
dest erfolgreiche Leute wahrhaben wollten.

Walsh sagt, Schuldgefühle hätten eine Rolle ge-
spielt beim Entscheid, sein Vermögen in ein
Museum zu stecken, das zudem Tasmaniern freien
Eintritt gewährt. Ein Taxifahrer oder eine Prostitu-
ierte, sagt er, leisteten etwas für das Geld, das sie
verdienen. Für Tasmanien, diesen oft belächelten,
weil als hinterwäldlerisch geltenden Gliedstaat
Australiens, ist das Museum ein Segen. Innert
Kürze avancierte es zu einem touristischen Ma-
gnet. Seit der Eröffnung im Januar 2011 zog es
rund 785 000 Besucher an; Tasmanien hat 500 000
Einwohner. Das Mona, zu dem auch ein Weingut
und eine kleine Brauerei gehören, hat von Juli 2011
bis Juli 2012 laut einer Studie 54 Millionen Franken
zur schwächelnden Tasmanischen Wirtschaft bei-
getragen. Nicht nur Walsh, auch die Regierung Tas-
maniens zitterte darum um das Museum, als letztes
Jahr die australische Steuerbehörde Walsh faktisch
der Steuerhinterziehung bezichtigte und nachträg-
lich Wettgewinne, die in der Regel steuerfrei sind,
in der Höhe von 37 Millionen Franken besteuern
wollte. Man einigte sich schliesslich im vergange-
nen Oktober auf einen Deal.

Der französische Künstler Boltanski ist 68 Jahre
alt. Als Walsh mit ihm 2009 über das Honorar für
dessen Werk «The Life of C. B., 2010» verhandelte,
schätzte er den Wert des Kunstwerks anhand von
Boltanskis Lebenserwartung, wobei er davon aus-
ging, dass Boltanski noch acht Jahre zu leben habe.
Ausgehend von diesem Wert einigten sie sich auf
eine monatliche, lebenslange Rente. Stirbt Boltan-
ski früher, zahlt Walsh weniger als budgetiert. Lebt
er länger, hat Walsh die Wette verloren.

Will ein Ort für Gespräche sein: das Museum of Old and New Art im tasmanischen Hobart. IMAGO


